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Buch


Hier folgt die zweite Sammlung heiterer und melancholisch-philosophischer Gedichte und Prosastücke des Autors. Sie sind zeitlich und thematisch gemischt und folgen keiner strengen Anordnung. Lediglich die titelgebenden Texte „Der Froschprinz“ und analog im Prosateil „Der Eiserne Heinrich“ stehen jeweils am Anfang der beiden Hauptabschnitte, damit der Buchtitel auch eine gewisse Berechtigung hat. Die restlichen Texte haben mit dem Märchen des Froschkönigs der Gebrüder Grimm allerdings nichts zu tun. Der Autor bittet dies zu entschuldigen.




Autor


Bernhard J. P. Zimmer, geboren am 16. Mai 1968 in Erlangen, wohnhaft seit seiner Geburt im Erlanger Vorort Tennenlohe, zunächst noch freie Landkreisgemeinde, seit 1972 jedoch zur Stadt eingemeindet und damit unselbstständig, was den Drei- bis Vierjährigen im Innersten schmerzte, schreibt seit der 11. Klasse Prosatexte und schon ein wenig länger Lyrik, zunächst vor allem zu Hochzeiten und Geburtstagen, also Widmungsgedichte. Anfangs schrieb er auch einzelne ungereimte Gedichte, doch mit der Zeit entstanden fast ausschließlich gereimte, die vorwiegend der humoristischen Tradition eines Wilhelm Busch, Kurt Tucholsky, Heinz Erhardt oder Joachim Ringelnatz nacheiferten. Die Prosatexte sind ebenfalls häufig unernst gemeint. Aber auch philosophische Gedichte und Prosatexte sind vorhanden.




Es lebten die Klabauter


mal leiser und mal lauter


und lebt ein Lauter leiser,


so ist er sicher heiser


und lebt ein Leiser laut,


wenn er auf Büchsen haut.




Pumuckl


(zitiert nach „Pumuckl und die


Blechbüchsen“ von Ellis Kaut †)







Gereimtes


Sinn- und Unsinngedichte


Der Froschprinz


Einst ist ein Prinz ein Frosch gewesen,


der ward verzaubert von ‘ner bösen


Hexe oder Hexenmeister;


der Zauber hing an ihm wie Kleister.


Nur eine Königstochter konnte


ihn noch erlösen,


doch die sonnte


sich mit ‘ner goldnen Kugel spielend,


am Rande eines Brunnen kühlend


und die Gefahr nicht einmal fühlend.


Da fiel das edle Spielzeug, platschend,


hinein in’s Brunnenwasser klatschend.


Die Königstochter, tief erschrocken,


sah man am Brunnenrande hocken


und Tränen netzten ihre Wangen.


Da kam der Frosch des Wegs gegangen,


vielmehr, er hüpfte aus dem Wasser:


ein grüner Prinz, dazu ein nasser.


Doch, dass er Prinz war, sah man nicht,


so war auch seine Frage schlicht:


„Was grämt dich, Fräulein Tausendschön,


weshalb muss ich da Tränen sehn?“


„Ach je“, sprach die Prinzessin da,


mir geht halt der Verlust so nah,


von meiner goldnen Spielzeugkugel,


die grad versank im Wasserstrudel,


die niemand mehr mir bringen kann,


weil keiner so tief schwimmen kann!“


„Das wäre doch“, sprach Frosch, der König,


noch zu beweisen, doch, ein wenig.


Wie wäre es, wenn ich sie höbe,


vom Grund des Brunnens, und sie schöbe


hier über diese Brunnenwand,


gäbst du dafür mir deine Hand,


als angetraute Ehefrau?“


So frug der Prinz ganz bauernschlau.


Die Königstochter dachte nach,


dann aber sagt sie sich „Ach,


hab‘ ich die Kugel erst zurück,


werd‘ ich bestimmt, mit etwas Glück,


den grausig grünen Frosch noch los;


er ist so klein und ich bin groß.


Ich bin viel schneller auf dem Schloss,


als er kann hüpfen, also los;


ich gebe ihm mein Ehrenwort,


doch eh‘ ich’s einlös‘, bin ich fort.“


So sagte sie denn: „Alles klar,


holst du mein Gold, sind wir ein Paar.“


Flugs sprang, in freudiger Erregung,


der Frosch, mit sportlicher Bewegung,


in’s kalte Brunnenrohr hinab


und suchte dann den Boden ab.


Als er im Dunkeln


sah das Funkeln


des goldnen Balles,


da freute er sich über Alles,


denn dieses Spielzeug schien die Rettung


aus jahrelanger Fluchverkettung.


Mit aller Kraft


und großer Mühe


war es geschafft


und aus der Brühe


des Brunnens tauchte


der Frosch herauf und hauchte:


„Hier hast du das, was du verloren;


nimm mich nun mit, du, die ich auserkoren.“


Das Fräulein, aber, dachte nicht daran;


sie nahm die Kugel, sah den Frosch kaum an


und rief nur „Danke dir,


du grünes, nasses Tier.


Doch deine Frau, du kleiner Wicht,


die werd‘ ich nicht.“


Sodann entsprang sie von dem Ort


und war in Augenblicken fort.


Beim Abendessen auf dem Schloss,


hört man ein Klopfen am Portal


und das Erstaunen war sehr groß,


als da ein Frosch sprang in den Saal.


Als nun der Frosch den Fall erklärte,


da sprach der König: „Die bewährte


Lebensregel lautet schon seit Altem;


was du versprochen, musst du halten.“


So ward der Frosch zu Tisch gebeten,


was der Prinzessin sehr missfiel,


und nach dem Essen, sehr betreten,


wurde sie vom Frosch gebeten,


weil ihr Schlafgemach sein Ziel,


mit in ihr Bettchen ihn zu nehmen


und zu ihm hin sich zu bequemen.


Und dann auch noch, zum guten Schluss,


erbat von ihr er einen Kuss.


„Alles tu‘ ich, dieses nicht,


fort mit dir, du garst’ger Wicht.“


Und mit diesem bösen Wort


warf sie weit ihn von sich fort.


Der arme Frosch flog an die Wand


und fiel zu Boden, doch da stand


kein Frosch mehr, nein!


In grünem Loden


ein fescher Prinz


(ein wenig aus der Moden).


„Wer bist denn du?“,


rief die Prinzessin da.


„Prinz Klaus, und du?“


„Prinzessin Clara. Komm doch nah!


Wo ist der Frosch denn hin verschwunden


und woher kommst denn du daher?“


„Ich selber war als Frosch, verwunschen;


mir schmerzt noch meine Schulter sehr.


Nur eine Königstochter konnte mich erlösen,


doch lieber wäre mir ‘n Kuss gewesen,


als dieser Wurf zur Zimmerwand,


der war nicht wirklich sehr galant.“


„Verzeih“, sprach Clara da, verlegen;


dann musste sie kurz überlegen.


„Das heißt doch aber, du und ich


sind nun verlobt, irre ich mich?“


„Ja, wir sind’s!“, sprach da der Prinz.


„Denn nur eine Prinzessin konnte mich befrei‘n,


die willigt in die Hochzeit ein.“


„Ach, hätte ich das gleich geahnt;


hätt‘ dich genommen, ungemahnt.


Gedankt sei meines Vaters Wort,


das mir gebot, das Ehrenwort,


das ich dir gab, zu halten:


es leben hoch, die Alten!“


So mag es wohl gewesen sein.


Doch fällt mir dabei etwas ein:


Und das ist zweierlei, zunächst:


der Froschprinz war zuerst kein König


und dann noch ein Detail, klein wenig:


Um einen Froschprinz zu erretten,


braucht’s keinen Kuss:


Es reicht, ihn an die Wand zu schmettern.


(21./26.02.2016)


Abendliche Laune


Wenn in abendlicher Laune


ich über mein Schicksal staune


und mich über Alles wundre,


kommt von fern mir eine Kunde:


„Du sollst friedlich sein und sacht,


nicht nur Tags, auch in der Nacht;


sollst nicht töten oder brennen,


keinen außer mir Gott nennen.


Sollst die Ehe niemals brechen


und nicht tagelang nur zechen.


Kurz sei brav und lieb und nett


und geh‘ zeitig in dein Bett.“


Solches sprach die Stimm‘ zu mir


und ich bring‘s nun zu Papier.


Zehn Gebote warn‘s nicht ganz


und es fehlt auch die Brillanz.


Dennoch war ich tief berührt;


irgendwie auch resigniert,


da ich meine Schuld einsah;


kurz, es ging mir halt recht nah.


Doch ich dachte mir, Moment;


was man so Gebote nennt


ist nicht immer gleich dasselbe,


nicht vom Ei das richtig Gelbe.


Und so schloss ich für mich feige,


wenn ich zu dem Einen neige,


muss das andre nicht verkehrt sein;


beides könnte hochverehrt sein.


Und so zieh‘ ich meine Wege,


suche rasch noch die Belege,


die ich für‘s Alibi noch brauch‘


... doch manchmal geht es ohne auch.


(24.9.2001)


In der Warteschlange


Wieder unerwartet lange


stand ich in der Warteschlange


und befasste mich mit Träumen,


daher konnt‘ ich nichts versäumen.


Denn, nur welcher unbeweglich


harrt – dem geht es nämlich kläglich,


weil er nicht Geist noch sonst sich rührt,


aber doch die Knochen spürt.
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